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%. 30.

Aegyptische gepresste Leder und Stil der ägyptischen Skulptur im Allgemeinen.

Es ist nicht unmotivirt, bei Gelegenheit der ägyptischen reliefartig

gepressten Leder, hier eine Notiz über die ägyptische Skulptur im All-

gemeinen einzuschalten. Der eigenthümliche Stil der ägyptischen Plastik,

über den an seinem Orte des Ausführlichen gehandelt werden wird, erklärt

sich zum Theil wenigstens aus den technischen Erfordernissen des harten

Stoffes, der dabei in Anwendung kam und den einfachen Mitteln, die zu

seiner Bezwingung angewendet wurden. Jene Granitkolosse mit ihren

engangeschlossenen Extremitäten und Beiwerken, mit ihren scharf accen-

tuirten, feinen und doch zugleich massigen Umrissen sind gleichsam ein

konventionelles Uebereinkommen zwischen dem harten widerstrebenden

Stoffe und der weichen Hand des Menschen, mit ihren einfachen Werk-

zeugen, dem Hammer, dem Meissel, der Feile und dem Schleifsteine‚

Sie sind zugleich das Ergebniss der Absicht, ein langdauerndes,

nicht leicht zerstörbares Werk zu stiften. Ihre grossartige Ruhe

und Massenhaftigkeit, die etwas eckige und flache Feinheit ihrer Linea—

mente, die Mässigung in der Behandlung des schwierigen Stoffes, die sich

an ihnen kund gibt, ihr ganzer Habitus sind Stilschönheiten, die jetzt,

da wir den härtesten Stein mit Hülfe der Maschinen wie Käse und Brod

schneiden können, zum Theil keine Nothwendigkeit mehr haben, — aber

dennoch thun wir wohl, ihn nur da anzuwenden, wo Härte und Dauer

des Stofflichen nothwendig wird und aus diesen beiden Eigenschaften

allein das zu befolgende Stilgesetz abzuleiten, dem sich die Maschine

bei ihrem Werke unterzuordnen hat. — Dasselbe gilt, unter veränderten

Prämissen (da hier Geschmeidigkeit, Flachheit und Dauerhaftig-

keit die stofflichen Bedingungen sind), von den Stilgesetzen, wonach sich

die Maschine bei den Lederfabrikaten in ihrer Allmacht mässigen soll.

5. 31.

Weiteres über Leder und Pelzwerk.

Es ist zweifelhaft, ob nicht die Kunst des Gerbens noch früher

denn in Aegypten schon in Asien zu hoher Vollkommenheit gediehen

war. Von den Chinesen wissen wir, wie schon angeführt werden, dass

sie schon im dritten Jahrtausende vor Christo wie in fast allen technischen
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Künsten, so auch in dieser keine Anfänger mehr waren. Sie waren schon _

in so früher Zeit Antiquitätensammler und in den ältesten Urkunden des

Volkes wird auf die Geschicklichkeit der Vorfahren und die Vorzüglichkeit

der Werke aus jenen Urzeiten angespielt.

Auch die uralte Bevölkerung des Euphratthales verstand diese Kunst

seit Zeiten, die wenigstens ebenso lange entfernt liegen von dem Anfange

der Geschichte rückwärts gerechnet, wie die jetzigen es sind, im ent-

gegengesetzten Sinne gerechnet. Nicht nur gemeine Leder machte man,

sondern auch feine, gepresste und gefärbte, mit gestickten Nähten ver-

sehene Kleidungsstücke und Geräth'e aus dem genannten Stoffe waren

bei diesen Völkern beliebte Luxusartikel. Die babylonischen und per-

sischen Leder, wahrscheinlich den Saffianen und Corduanen der späteren

arabischen Erben der uralten Civilisation Westasiens ähnlich, waren seit

undenklichen Zeiten berühmt.

Pelz- und Lederwaaren werden auch schon in den ältesten Urkunden

Indiens genannt. Im Ramajan (I. p. 605) schenkte der König von

Videha seiner Tochter Sita unter anderen herrlichen Stoffen aus Seide

und. Wolle auch Pelzwerk. Nachdem Periplous scheint jedoch das Pelz-

werk aus Serika (China) eingeführt worden zu sein. Gewiss sind jene

schön gepressten Schilde und sonstigen Schutzwaffen aus gegerbtem Leder,

besonders aus Rhinoceroshaut , die wir in den indischen Sammlungen

bewundern, eine uralte Erfindung.

Die berüchtigten Bärenhäuter, die Germanen, galten als sehr

geschickte Kürschner und Gerber und übertrafen in diesen Künsten ihre

hochkultivirten Nachbarn des Südens von Europa.1 Ihre I’elze waren

sehr verschieden von denen der römischen Hirten, die der Sage nach in

ältester Zeit Roms vor Einführung des Tuches auch von den Senatoren

getragen wurden und deren Form sich bis auf den heutigen Tag bei den

Hirten der Campagna von Rom erhielt. Die lanuvinische Juno trägt

den rohen latinischen Schafpelz als Abzeichen einer eingeborenen Gott—

heit des Landes. Dagegen waren die Pelzkittel der Germanen kunstvoll

gearbeitet, wohl gegerbt, nach dem Leibe zugeschnitten und mit schön

 

' Vorzüglich waren es die von der westlichen Meeresküste entfernter wohnenden

Stämme, die in der Kürschnerei sich auszeichneten. (Tacit. Germ. cap. 17.) „Sie

wählen sich die Thiere aus, welche die feinsten Pelze haben, und mustern die abge-

zogenen Felle mit aufgehefteten Fleckchen (maculis) aus anderen Thierfellen (oder

nach einer andern Version aus Fellen von Seethieren), die von dem nördlichen Ocean

und dem unbekannten Meere herkommen.“

Vergl. darüber den Artikel über die Naht, weiter oben.



Textile Kunst. Die Decke; Leder und Pelzwerk. 101

gestickten Nähten versehen. Das Rauhe war nach Innen gekehrt und

nur an den Rändern waren sie mit kostbarerem Rauhwerke verbrämt.

Sie hiessen Renones (Rennthierpelze), waren wahrscheinlich den kana-

dischen Lederpelzen sehr ähnlich und ein gesuchter Handelsartikel zur

Zeit des römischen Verfalls.

Das Verkehrttragen der Felle führt die Kunst des Kürschners in

‘ ein neues Stadium ein; sie stellt sich schon der Natur entgegen, geht

nicht mehr wie früher in ihr auf und hat von nun an natürlich einen

ganz neuen Stil zu befolgen, wobei der Saum (die Verbrämung) und die

Naht (aus farbiger Stickerei und eingefügten Pelzstreifen bestehend)

nebst sonstigem Zubehör, als Troddeln, Quasten und dergleichen, den

warmen, braunrothen Grund des Leders beleben?

Dieser Stil führte zu der Berücksichtigung der kleineren pelz-

tragenden Thiere, deren Fell man früher gering achtete. Da diese Thiere

nur in kalten Ländern gute Pelze tragen, so mag ihr häufiges Vorkom—

men daselbst zuerst zu dem Pelzkittelstile geführt haben, der somit von

dorther vollständig ausgebildet den kultivirten Völkern des Mittelmeer—

beckens überliefert ward und immer etwas Fremdes, Barbarisches behielt.

Die kleinen kostbaren Felle dienten zur Verbrämung der Pelze , selbst

wie später nicht mehr das nackte Fell sichtbar blieb, sondern mit kost—

baren Stoifen (Tuch und. Seidenzeugen) auswärts bekleidet wurde.

Dieser Luxus der feineren Pelzwerke war dem klassischen Alter-

thume schon seit sehr früher Zeit bekannt. Nach einigen Gelehrten soll

sogar der Argonautenzug eine Spekulation auf Pelzwerk gewesen sein

(Is. Voss zum Catull p. 190), gleich den Zügen der Normannen nach der

Küste von Nordamerika. Plinius erwähnt der chinesischen Felle (serum

pelles. Plin. XXXIV. 14. S. 14); später wurden sie aus Parthien bezogen,

daher Parthiarii für Pelzhändler im römischen Rechte. Der Handel ging

zu Lande und dann über das schwarze Meer weiter. Seneca lobt die

Feinheit und. Dichte der skythischen Fuchs— und Zobelpelze (murium).

Diese Felle wurden zusammengenäht und hiessen dann Kaftans (xocvavroiveg).

Auch Tacitus und Justinus erwähnen der Terga murina. Sehr gesucht

waren auch wegen ihres Moschusgeruches die Häute des Bisamthieres.

(Siehe über das Pelzwesen der Alten die interessante Anmerkung in

C. A. Böttiger’s gr. Vasengemälden, 3. Heft, S. 187, wo die hieher be-

zügliche Litteratur zu finden ist.)

Zur Zeit Karls des Grossen wurden pelzgefütterte, reich, selbst

mit Vogelfellen verbrämte und mit Vogelfedern gestickte. Kleider von

Frauen und Männern getragen; es war altfränkische Sitte, die der Kaiser
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bevorzugte. Eine Weste (thorax) aus Otterfellen schützte Schultern und

Brust. Die Prinzessinnen am Hofe Karls trugen Mantelkrägen aus Her-

melin mit Edelsteinen besetzt. Pelze aus Mäuse- und Katzenfellen trugen

auch die Skythen und die Hunnen.1 _

Bei den Skandinaviern bildete der Pelzhandel die Hauptquelle des

Nationalreichthums. Die Firmen, das auf Jagd und Fischfang reducirte

Urvolk, zahlte den Zins in Pelzen, und ausserdem fand an dem Orte

und zur Zeit der Zinslieferung ein grosser Jahrmarkt statt, wo Pelze

den Hauptartikel bildeten. Der Pelzhandel trieb die Skandinavier zu der

Entdeckung Amerika’s, wo sie mit den Skrälingern einträglichen Pelz-

tausch gegen Tandwerk trieben. Zur gewöhnlichen Bekleidung dienten

ihnen Lamm- und Gaisfelle; Rennthierfelle galten wenig, dagegen lieferten

Fuchs, Katze, Marder und Zobel das edlere Pelzwerk.

Dieser Handel blühte fort bis in das spätere Mittelalter, das grossen

Luxus mit Pelzen trieb — aber die Jagd der edlen Pelzthiere verzieht

sich immer weiter nach Norden, wo letztere auch bald ausgerottet sein

werden. Dafür versieht Kanada und Neu—Schottland vor der Hand den

Markt mit wenig geringerer Pelzwaare, woraus unsere Kürschner Boas,

Mufl's, Pelzstiefel und schwere Wildschuren fertigen.

Auch aus dieser Abtheilung der Kleiderbereitungsindustrie ist alle

Kunst verschwunden und nirgend zeigt sich der Ungeschmack in dieser

Beziehung grösser als in England, obschon dem einzigen Lande, woselbst

noch heute der Pelz die Würde des Adels, der Richter und der Gemeinde—

behörden auszeichnet und wo dieser heraldische Schmuck sich noch in

seiner vollen Bedeutung aus dem Mittelalter erhalten hat; —— die Her-

melinschwänzchen auf den Kronen und Krägen der Herzoginnen, Mar-

chionessen und Baronessen sind heutzutage nur noch ein ziemlich dürftiges

und abgekürztes Symbol der antiken Herrlichkeit.

Die Asiaten waren seit Urzeiten und sind noch immer die geschick—

testen Lederbereiter. Unter diesen asiatischen Produkten, die übrigens

auch in Spanien, Sicilien und überall gemacht wurden, wohin die Mauren

und die Sarazenen ihre Industrie verpflanzten, sind der Corduan, Saffian,

Chagrin und die Juchten vorzüglich berühmt.

Der Corduan hat seinen Namen von der maurischen Stadt Cordova

in Spanien. Nach ihm sind die Schuster im Französischen Cordonniers

genannt, denn im Mittelalter, vorzüglich im XI. und XII. Jahrhundert,

 

‘ Vergl. Justin. III. 29. Amm. Murcell. XXXL 6. 2. Ueber das Pelzwesen der

Deutschen im Mittelalter: Weinhold, Deutsche Frauen. S. 426.
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war dieses Leder der Stoff, woraus die feineren Fussbekleidungen fast

ausschliesslich bereitet wurden. Eine bessere und etwas verschiedene

Sorte ist der Saffian, auch marokkanisches Leder genannt. Dieses schön-

gefärbte und glänzende Leder mit dem chagrinartigen Kerne wird noch

immer in der Levante am besten verfertigt; wir können ihm mit unserer

raffinirten Maschinenindustrie nicht nahe kommen. Nur in Russland,

Polen, Ungarn, Spanien, kurz in den Ländern, wo die Technologie noch

nicht auf Universitäten gelehrt wird , weiss man diese edlen Lederarten

zu bereiten und zugleich stilgerecht zu verwenden. Unter den Deutschen

verstehen das Letztere nur noch die Tyroler, die ihre aus schwarzem

Corduan gefertigten Gurte und Hosenträger mit Pfauen- und Spielhahn-

federn sehr geschickt und geschmackvoll zu besticken und zu säumen

verstehen.

Ein interessantes Produkt ist der Chagrin, persisch Sagre, das kräftig

und hart ist und auf der Narbenseite wie mit kugelartigen Körnchen

übersät erscheint. Am besten fabricirt man es jetzt in Persien, Kon-

stantinopel, Algier und Tripolis. Pallas theilt uns die Procedur mit, wie

die Narben des Chagrins hervorgebracht werden; dieses geschieht, indem

man die Häute auf den Fussboden ausbreitet und mit den Samenkörnern

des Chenopodium album bestreut, diese dann in das weiche Fell eintritt,

sie wieder herausklopft, das Leder dann auf der Grübchenseite beschabt

und für einige Tage in Wasser legt. Die Punkte, die durch die Samen-

körner zusammengepresst wurden, treten hernach quellend hervor, und.

zwar in der Kugelform des Samenkornes, da das am meisten zusammen-

gepresste Pünktchen in der Mitte am meisten quellen muss. Ein ganz

ähnlicher Prozess liesse sich gewiss sehr praktisch an, um Lederrelief-

tapeten zu fabriciren, die auf diese Weise nicht mit Hohlformen, sondern

mit Reliefformen vorher gepresst und dann geschabt und geweicht wer—

den müssten. Der Gewinn dabei wäre eine grössere Weichheit der Um—

risse, verbunden mit feinerer Modellirung, und zugleich eine gewisse

Naturwüchsigkeit der nicht gar zu mechanisch entstandenen Formen.

Auch auf Flächen von anderem Stoffe, z. B. Holz ,” Elfenbein, Papier

maché u. dergl. lässt sich dieser Prozess anwenden und wird er auch in

der That von den Morgenl'alndern benützt.

Ein merkwürdiges Produkt sind die Juchten mit ihrem durch—

dringenden Parfüm, der bei den feineren Sorten sehr angenehm und

erfrischend ist. Dieser Geruch kommt von der Anwendung der Birken-

öle, womit das Leder geschmeidig gemacht wird. Auch diese Erfindung

kommt aus Asien. Die besten Juchten werden in verschiedenen Provinzen
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Russlands und in Litthauen gemacht. Auch ist in diesen Ländern der

eigentliche Stiefelstil zu Hause; die russischen Stiefel (die Toilettenstiefel

nämlich) bilden wahre Ledermosaiks und sind aus vielen Lappen von

grünem, rothem und gelbem Leder sehr geschmackvoll und solid zu—

sammengenäht. Offenbar eine bulgarisch-byzantinische Ueberlieferung.-

Unser europäisches lackirtes Leder mit der gewichsten monotonen

Oberfläche darf kaum unter den Kunstledern genannt werden. Es ist

stillos, weil bei dessen Verfertigung ein Prinzip der Flächendekoration,

welches nur bei starren Flächen nutzbar und ausführbar ist, d. h. sich

mit irgend einer Garantie der Haltbarkeit und Zweckangemessenheit

durchführen lässt, auf geschmeidige und stets der Biegung und Bewegung

unterworfene Oberflächen angewendet wird. Die nothwendige Folge davon

ist, dass selbst die geschmeidigsten Lacke sofort Risse bekommen an den

Stellen, wo diese Biegungen permanent sind. Viel besser erkennen die

Morgenländer den Sinn ihrer Aufgabe, indem sie die glänzende Oberfläche

des geschmeidigen Leders von vorneherein mit einem Netze von künstlich

hervorgebrachten feinen Rissen überziehen oder sie nach irgend einem

Prinzipe der formellen Gesetzlichkeit mit Narben und feinen Uneben-

heiten bedecken, wodurch das Hervortreten der durch das Biegen der

Oberflächen herbeigeführten natürlichen Risse vermieden und zugleich

erzielt wird , dass sich der Glanz auf vielen kleinen Lichtpunkten der

Oberfläche concentrire und einerseits reicher und efl'ektvoller hervortrete,

andererseits besänftigt und gemildert erscheine. — Wir kennen ein an-

deres Beispiel orientalischer Industrie, wobei dasselbe Prinzip der Flächen-

dekoration in minder gerechtfertigter Weise hervortritt, ich meine das

chinesische Krackporzellan , welches seinen Ursprung der Schwierigkeit

verdankt, die Decke des Porzellanes mit der Masse desselben in solches

Verhältniss zu setzen, dass das Schwinden der ersteren mit dem Schwinden

der letzteren bei starkem Feuer gleichen Schritt halte.

Wir sehen auch an diesen lehrreichen Beispielen, dass der Stil in

den Künsten zum Theil aus dem geschickten Sichfügen in die unver-

meidlichen Mängel“und Unvollkommenheiten der Stoffe und Mittel her-

vorgehe, die zu der Erreichung eines Zweckes dienen, dass oft das ganze

Geheimniss darin bestehe, aus der Noth eine Tugend zu machen und ihr

nicht in das Gesicht zu schlagen.

Für europäisches Fusszeug, wie es einmal ist, bleibt immer noch

die Stiefelwichse, dieser äusserst dünne und leicht darstellbare Lack,

das stilgerechteste Glanzmittel. — Die von den Ungarn im XII. Jahrh.

angeblich erfundcne Weissgerberei (wobei Alaun die Stelle des vegetabi-
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fischen Gerbstoffes ersetzt) producirt das weisse geschmeidige Handschuh-

leder; diesem verwandt ist das Semischleder, welches bloss durch Walken

und sonstige gewaltsame Behandlung unter Beihülfe der Kleie und des

thierischen Fettes gar gemacht wird. Das letztere ist auf beiden Seiten

rauh, weil die Narbe abgestossen wird. Besondere Sorten sind das alt-

berühmte ungarische Leder, das feine glänzende Erlanger Leder, das

französische und besonders auch das dänische. Einige davon ertragen

das Waschen, andere nicht; alle sind nicht wasserdicht, sondern saugen

das Wasser wie Schwamm in sich auf. Diesen Stoffen gehört der Leder-

hosenstil und der Glanzhandschuhstil an, der seine eigenen Gesetze hat,

die hier aber nicht weiter zu verfolgen sind.

Wichtiger für unseren Zweck sind die rothgegerbten Pferdehäute,

deren ansehnlicher Umfang, deren kräftiges und regelmässiges natürliches

Korn der Narbenseite, deren gleichfalls angenehme und sammtartige

Textur auf der Fleischseite, deren milde Chamoisfarbe endlich sie zu der

Benützung als Wandbekleidung und als Möbelüberzüge besonders geeignet

macht. Man soll diese Eigenschaften des Rossleders bei dessen Benützung

möglichst hervorheben, nicht verstecken, und den kanadischen Gerberstil,

von dem oben die Rede war, dabei zum Vorbilde nehmen, das heisst,

dessen Prinzip beobachten. Dieses gilt vorzüglich auch von den Nähten

und Verbindungen der Theile, die nicht zu verstecken, sondern freimüthig

zu akküsiren sind.

%. 32.

Der Kautschuk das Faktotu1n der Industrie.

Ein Wichtiger Naturstoff hat erst in neuester Zeit auf dem ganzen

weiten Gebiete der Industrie eine Art von Umwälzung hervorgebracht,

und zwar vermöge seiner merkwürdigen Gefügigkeit, mit welcher er sich

zu allen Zwecken hergibt und leiht. Ich meine das Gummi elasticum

oder den Kautschuk, wie er auf Indisch benannt wird, dessen stilistisches

Gebiet das weiteste ist, was gedacht werden kann, da seine fast unbe—

grenzte Wirkungssphäre die Imitation ist. Dieser Stoff ist gleichsam der

Affe unter den Nutzmaterien. Er wird aus dem milchigen Pflanzensafte

tropischer Gewächse, in Ostindien von der Ficus elastica, in Java von

anderen Arten des Feigenbaumes, in Brasilien und Central—Amerika von

der Siphonia elastica, im indischen Archipelagus von der Urceolaria

elastica, einer riesigen Schlingpflanze, gewonnen. Seine merkwürdigen


